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  Weit im Süden, jenseits des Atlasgebirges, jenseits der großen, grenzenlosen Ebene, wo dem schmerzenden Auge nichts begegnet als eine trostlose Wüste aus rotbraunem, treibendem Sand, erlebt man einige merkwürdige Phasen eines Lebens, das in der europäischen Zivilisation vergleichsweise unbekannt ist und wenig verstanden wird. In der Großen Sahara ist das Leben heute noch dasselbe wie vor zehn Jahrhunderten - so wie es immer sein wird: frei und reizvoll in seiner Einfachheit, aber mit vielen Schrecken, die immer präsent sind, und sonnengebleichten Knochen, die den einsamen Reisenden daran erinnern, dass eine durchstochene Wasserhaut oder ein lahmes Kamel das Ende aller Dinge bedeutet.


  Als ich kürzlich von Biskra nach Mourzouk im Fezzan reiste, missachtete ich törichterweise die Anweisungen meines alten Freundes Emile Chandioux, dem Kommandanten des in der arabischen Stadt In Salah in der Oase Touat stationierten Außenpostens der Spahis. Ich wurde durch die erstaunliche Entdeckung, dass die Kamelkarawane, der ich mich in Zaouia Timassanin angeschlossen hatte und mit der ich zwanzig Tage lang gereist war, den Kel-Izhaban angehörte, einem Stamm, dessen Plünderungen und rücksichtsloses Abschlachten der schwächeren Nachbarn, von Marokko bis Tripolis und von Biskra bis zum Tsád-See gefürchtet waren, mich in äußerst unangenehme Unruhe versetzten. Außerdem stellte ich fest, dass unser Scheich, der mir als Sidi El-Adil oder "der Gerechte" bekannt war, in Wirklichkeit kein anderer war als der gefürchtete Abdul-Melik, der Pirat der Wüste, gegen den die französische Regierung drei Expeditionen geschickt hatte und auf dessen Kopf ein Kopfgeld ausgesetzt worden war.
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  Mit seinen gebräunten, aquilinen Zügen, dem langen grauen Bart und den scharfen, tiefliegenden Augen, groß, aufrecht, beweglich und von beherrschender Präsenz, war er ein prächtiges Exemplar des Arabers der Ebenen. Obwohl er einen tiefen Hass gegen die Ungläubigen hegte und die Reiter der Roumis im Allgemeinen und meinen Freund Hauptmann Chandioux im Besonderen mit schrecklichen Flüchen bedachte, behandelte er mich mit hochmütiger Höflichkeit und reichte mir die Hand der Freundschaft. Als er an der Spitze unserer Kavallerie von zweihundert bewaffneten Reitern und einer langen Kette von Kamelen Tag für Tag durch die ausgedörrte Wildnis ritt, die von kleinen Sandhügeln und nackten Felsvorsprüngen durchsetzt war, die mit halb vom Sand überwucherten Etherbüschen gesprenkelt waren, war er wirklich eine imposante Erscheinung. Sein Burnus[st der weite Kapuzenmantel der nordafrikanischen Männer] war aus feinster weißer Wolle und reich mit Seide bestickt; der Schleier, der sein Gesicht umgab, war aus makelloser Chinaseide, und um seinen Kopf waren viele Meter braunes Kamelhaar gewickelt. Der Sattel, auf dem er saß, war aus karmesinrotem Samt, mit Gold bestickt und mit Edelsteinen besetzt, und Steigbügel und Sporen aus massivem Silber vervollständigten die Ausstattung seines prächtigen kohlschwarzen Pferdes, das er mit seltener Vollkommenheit und Geschicklichkeit lenkte. Auf meinem weißen Ku-hai-lan-Hengst ritt ich gewöhnlich an seiner Seite und unterhielt mich mit ihm in seiner eigenen Sprache, während zweihundert seiner Leute, aufrecht in ihren Sätteln und mit ihren Langwaffen im Rücken, bereit waren, seinen geringsten Wunsch sofort zu erfüllen.


  Die Tage waren atemlos und glühend heiß. Von der Sonne versengt und vom sandigen Wind halb erstickt, führte unser Weg durch eine Wildnis, die die Natur aufgegeben hatte. Nachts jedoch, wenn die Wüstenbewohner den Sand auf ihre Füße gestreut und ihren Hunger gestillt hatten und wir unter den Palmen der Oase lagerten, unsere Datteln und Kouss-Kouss aßen und unseren Durst aus unseren Wasserhäuten löschten, dann begann der wahre Luxus des Tages - der Luxus des Müßiggangs - als der große Abdul-Medlik auf einer Matte vor dem Zelt des Scheichs bei Kaffee und Zigarette mit langsamer Deutlichkeit Geschichten von vergangenen Begegnungen zwischen seinem Volk und den verhassten Christen erzählte. Während Wachen mit geladenen Gewehren wachsam Ausschau hielten, um nicht von den stets wachsamen Spahis oder Chasscurs überrascht zu werden, hockten ein halbes Dutzend Araber in einem Halbkreis vor dem großen Scheich und sangen und spielten auf ihren Gvenifris, jenen seltsamen, geschmeidigen Banjos, die aus Schildkrötenpanzern gefertigt sind, über die ein Fell gespannt ist, in einem seltsamen Stakkato arabische Lieder von Liebe und Krieg. Zu dieser Stunde legt sich eine Kühle über alles, es herrscht eine tiefe Stille, der Himmel über uns wird immer blauer, und die Palmen und Talha-Bäume sehen im Halbdunkel geheimnisvoll aus. Bald leuchten die Sterne wie Diamantenspitzen, und es wird immer dunkler, bis der kühle Nachtwind der Wüste die gefiederten Köpfe der Dattelpalmen rührt. Dann wickeln die gesetzlosen Nomaden, meine Gefährten, ihre Burnusse eng um sich, gruben ein Loch in den warmen Sand und ruhen sich dort aus, bis der Morgen graut.


  Ungefähr fünf Wochen, nachdem ich mich versehentlich den Kel-Izhaban angeschlossen hatte, und nachdem wir in ein Gebiet vorgedrungen waren, das meines Wissens noch nie von Europäern erforscht worden war - denn es ist auf der jüngsten vom Depot de la Guerre herausgegebenen Karte nicht verzeichnet -, wurden wir eines Abends an einem offensichtlich vorherbestimmten Ort von einer Gruppe von dreihundert Reitern empfangen. Dann überließen wir die Kamele einem halben Dutzend Männer in einem felsigen Tal, das Anzoua genannt wird, und setzten unseren Weg in bester Laune fort, wobei wir scherzten, lachten und Lieder sangen. In dieser Nacht und am folgenden Tag ritten wir in gleichbleibendem Tempo, mit nur kurzen, unbedingt notwendigen Pausen. In der zweiten Nacht wurde es schnell dunkel, aber der Mond ging auf, und in seinem hellen, mystischen Licht ritten wir vorwärts, bis plötzlich der hagere Mann in einer schmutzigen, zerlumpten Burnuse, der unser Führer war, rief und wir schnell anhielten. Im Mondlicht konnte ich zwischen den Bäumen der kleinen Oase ein paar niedrige, weiße Häuser ausmachen, von denen ich später erfuhr, dass es sich um das kleine Wüstendorf Tilouat handelte, das von den Kel-Emoghri bewohnt wurde und zehn Meilen von der Stadt Ideles entfernt war.


  Abdul-Melik rief einen klaren und deutlichen Befehl. Daraufhin verteilten sich die Reiter in zwei langen Reihen, und die erste Reihe schlich mit ihren quer über den Sätteln getragenen Gewehren langsam und lautlos vorwärts. An dieser Bewegung erkannte ich, dass wir im Begriff waren, das Dorf anzugreifen, und hielt mein eigenes Gewehr zur Selbstverteidigung bereit. In der zweiten Reihe sitzend, rückte ich mit den anderen vor, und die folgenden atemlosen Momente waren voller Aufregung. Ich war zu einem Wüstenpiraten geworden, zu einer Bande von wilden Gesetzlosen, deren schreckliche Taten Europa mehr als einmal in Angst und Schrecken versetzt hatten.


  Plötzlich ließ uns ein Schuss aufschrecken, und im selben Moment kam ein gemurmelter Fluch über die Lippen des Scheichs, als er sah, dass unsere Anwesenheit entdeckt worden war, denn der Schuss war im Dorf als Warnton abgefeuert worden. Fast augenblicklich war klar, dass wir verraten worden waren, denn eine große Schar von Reitern galoppierte uns entgegen, und in wenigen Augenblicken fand ich mich hinter meinem Pferd liegend wieder und feuerte eine Salve nach der anderen aus meinem Repetiergewehr ab.


  Das Feuerwerk war ohrenbetäubend und hielt eine halbe Stunde lang an. Etwa zwanzig unserer Männer waren getötet oder verwundet worden, als sich plötzlich die erste Reihe mit lautem Geschrei erhob, als wären sie ein einziger Mann, und auf ihre Gegner zustürmte, während wir mit rasender Geschwindigkeit auf unsere Feinde zustürmten, kaum dass sie Zeit hatten, unsere Absicht zu erkennen. Das Gemetzel war furchtbar, Schwerter, Gewehre und scharfe, krumme Jambiyahs wurden mit schrecklicher Wirkung eingesetzt, aber sehr bald war jeder Widerstand zu Ende, und die Plünderung des Dorfes begann.
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  Von der Aufregung und dem Erfolg wahnsinnig geworden, drangen meine Begleiter in die Häuser ein, schossen die Frauen mit unbarmherziger Grausamkeit nieder, entrissen ihnen den wenigen Schmuck, den sie besaßen, und plünderten, zerstörten und verbrannten ihre Häuser aus purer Freude an der Zerstörung. Ich stand da und beobachtete die schreckliche Szene, erschaudernd über die unmenschliche Brutalität meiner Gefährten, aber unfähig, das schreckliche Unglück abzuwenden, das so schnell über den friedlichen kleinen Ort hereingebrochen war. Die Grausamkeit der Gesetzlosen war leider nicht übertrieben worden. Abdul-Melik lachte schadenfroh und sprach einige Worte, als er mit Windeseile an mir vorbeiritt, aber ich beachtete ihn nicht; ich verabscheute, verachtete und hasste ihn.


  Während sich die Morgendämmerung in safranfarbenen Streifen ausbreitete, ging das Plünderungswerk weiter, doch als die Sonne hervorkam, blieben nur noch die rauchgeschwärzten Mauern von Tilouat stehen. Die Beute wurde schnell auf unsere Pferde gepackt, und bald darauf ritten wir los, wobei wir zwanzig gefangene Männer und Frauen mitnahmen, die, wie man mir mitteilte, schließlich alle ihren Weg zum großen Sklavenmarkt im fernen Mourzouk finden würden.


  Bei Sonnenuntergang, fünf Tage später, stiegen wir in ein felsiges Tal hinab und stießen plötzlich auf eine wunderbare Ansammlung verstreuter Ruinen von erstaunlicher Größe und Ausdehnung, von denen Abdul-Melik mir sagte, es seien die Überreste einer vergessenen Stadt namens Tihodayen, und als wir uns näherten, sah ich an den massiven Mauern aus behauenem Stein, den umgestürzten Säulen, die halb im Sand versunken waren, und an einer Inschrift über einem gewölbten Tor, dass es sich um Relikte der römischen Besatzung handelte. Als wir abstiegen, stellte ich fest, dass die Ruinenstadt den Geächteten Unterschlupf bot und ihr übliches Versteck war.


  Eine Stunde später aßen ein Scheich und ich auf Matten unter der Mauer eines ehemaligen großen Palastes unser Abendmahl aus Saubusaj, Beryseh und Luzinyeh und tranken ausgiebig Dushab, jenen köstlichen Dattelsirup, der nach der Hitze und den Strapazen des Sahara-Tages so wohltuend ist, während meine Gefährten feierten und sich vergnügten, denn es sah so aus, als hielten sie dort Lebensmittelvorräte versteckt.


  Als Abdul-Melik zu rauchen begann, befahl er, die Gefangenen vor sich zu bringen, und als sie einige Minuten später zu ihm geführt wurden, fielen sie mit einer Ausnahme auf die Knie, knieten nieder und flehten laut um Gnade. Die einzige Gefangene, die nicht um Gnade bettelte, war ein junges, dunkelhaariges Mädchen von erlesener Schönheit, mit schwarzen, stechenden Augen, hübschen, gewölbten Wangen und einem Teint, der fast so schön war wie der einer Engländerin. Sie trug ein Gewand aus karmesinrotem Samt, das reichlich mit Gold bestickt war, einen schweren goldenen Gürtel, der ihre Taille einschnürte, und weite Hosen aus blassrosa Seide, während ihre winzigen Füße in grüne, mit Goldfäden bestickte Samtslips gesteckt waren. Doch ihr Kleid war in dem heftigen Kampf mit ihren erbarmungslosen Entführern zerrissen worden, und als sie aufrecht und trotzig dastand, die Hände mit einem ledernen Riemen hinter sich gefesselt, warf sie uns einen Blick voller Hohn zu.


  Der Scheich hob die Hand, um Schweigen zu gebieten, doch als ihre Mitgefangenen weiter weinten, befahl er, alle bis auf dieses Mädchen, das ihm offensichtlich die Stirn bot, abzuführen. Als er seine scharfen Augen auf sie richtete, bemerkte er, wie schön sie war, und während sie seinen Blick unbeirrt erwiderte, zog mich ihre Schönheit in ihren Bann. Auf all meinen Reisen durch das Land der Sonne hatte ich noch nie ein so vollkommenes Gesicht gesehen.
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  Wer bist du?, fragte der gefürchtete Häuptling grob. Wie ist dein Name?


  Ich heiße Khadidja Fathma, Tochter von Ali Ben Ushami, Kadi von Idelés, antwortete sie mit festem, trotzigem Ton.


  Ali Ben Ushimi!, echote Abdul-Melik und zog grimmig die Brauen zusammen. Du bist seine Tochter, die Tochter des verfluchten Sohnes, der versucht hat, mich in die Hände der Roumis zu verraten, rief er jubelnd. Ich habe die Lichter der Erkenntnis am Fambeau der Prophezeiung entzündet, und ich schwor, dass ich noch vor vielen Monden Rache nehmen würde.


  Ich habe deinen Zorn vorausgesehen, seit deine Horde feiger Raufbolde Hand an mich gelegt hat, antwortete sie mit einem verächtlichen Wurf ihres hübschen Kopfes. Aber die Tochter des Kadi von Ideles verlangt Gnade von einem Diener des Eblis.


  Du wagst es, mich zu beleidigen, Frauenzimmer?, rief er, bleich vor Wut, und sprang auf, als wolle er sie schlagen. Du bist das Kind des Mannes, der mich um der zwei Säcke Goldes willen, die für meinen Kopf geboten wurden, in die Hände der Spahis gegeben hätte. Ich werde mich für seine guten Dienste revanchieren, indem ich ihm morgen ein Geschenk schicke, das er vielleicht zu schätzen weiß, das Geschenk deiner eigenen Hände. Dann wird er überzeugt sein, dass Abdul-Melik denen, die ihm schaden wollen, zu vergelten weiß.


  Willst du mir die Hände abschlagen?, keuchte sie totenbleich und bemühte sich dennoch, ruhig zu bleiben.


  Bei Sonnenaufgang werden die Geier, die sich an den Händen laben, auf dem Weg nach Idelés sein, antwortete er, wobei ein finsteres Lächeln um seinen harten Mund spielte.


  Malec hat bereits seinen Fluch über dich verhängt, sagte sie, und mit jedem Mord, den du begehst, schaffst du dir eine neue Qual in Al-Hâwiyat, wo dein Essen aus Innereien bestehen wird und du deinen Durst mit kochendem Pech stillen wirst. Ich bin zwar in deine Hände gefallen, weil ich nach Tilouat gereist bin, um die Mutter meines Vaters zu besuchen, die im Sterben lag; aber glaubst du, dass ich dich fürchte? Nein, fügte sie mit blitzenden Augen hinzu. Obwohl das Volk dich als großen und mächtigen Häuptling fürchtet, verachte ich dich und alle deine elenden Schmarotzer. Wenn du mir die Hände abschlägst, ist das nur die gleiche Strafe, die du anderen meines Geschlechts auferlegt hast. Du bist doch nur ein Feigling, der gegen Frauen Krieg führt.


  Schweig, Jade!, rief er in einem Taumel der Leidenschaft, wandte sich an die Männer neben ihm und befahl: Bringt sie weg, sperrt sie bis zum Morgengrauen ein, und dann lasst ihr die Hände abschlagen und zu mir bringen.


  Die Männer zerrten sie grob weg, aber bevor sie ging, warf sie uns einen hochmütigen, verächtlichen Blick zu, zuckte mit den Schultern und behandelte diesen schrecklichen Auftrag mit einer unsagbaren Verachtung.


  Die Hände der Jade sollen ihrem Vater, dem Kadi, als Andenken an sein Interesse an meinem Wohlergehen geschickt werden, murmelte der Scheich laut. Ihre Zunge wird nie wieder Tadel oder Beleidigung aussprechen. Wahrlich, Allah hat mir eine Waffe in die Hand gegeben, die ich gegen meine Feinde einsetzen kann.


  Ich sprach eifrig Worte des Befremdens aus und wies auf die Grausamkeit hin, ihr junges Leben zu nehmen, aber er lachte nur höhnisch, und ich war gezwungen, neben ihm zu sitzen, während die anderen Gefangenen befragt und untersucht wurden.


  In dieser Nacht suchte ich Ruhe in einem Schuppen, der in einem Teil der Ruinen errichtet worden war, fand aber keinen Schlaf. Das trotzig-schöne Gesicht des jungen Mädchens, das im Morgengrauen sterben sollte, erschien mir immer wieder mit quälender Lebendigkeit, und schließlich stand ich auf, fest entschlossen, sie zu retten, wenn möglich. Geräuschlos schlich ich mich hinaus, wobei meine Schritte durch den Sand gedämpft wurden, sattelte eines von Abdul-Meliks Pferden und betrat, ohne die Aufmerksamkeit einer der beiden Wachen zu erregen, die an beiden Enden des Lagers Dienst taten, die Ruine, in der sie, mit einem Lederband an einen Eisenring im Mauerwerk gefesselt, stumm und nachdenklich kauerte.


  Fi amâni-ilah!(für die Sache Gottes)" flüsterte ich, als ich mich ihr näherte. "Ich komme, um mit dir zu sprechen und dir zur Flucht zu verhelfen.


  Wer bist du?, fragte sie, kämpfte sich auf die Beine und sah mich in der Dunkelheit an.


  Ein Roumi[Christ, Europäer], der dafür sorgt, dass der Befehl des Geächteten niemals ausgeführt wird, und ich nahm die Jambiyah[ Wunderschönes handgemachtes marokkanischer Dolch] von meinem Gürtel und löste die Fesseln, die ihre Hände und Knöchel fesselten, und im nächsten Augenblick war sie frei.


  Ich erklärte ihr kurz, daß ich ein leichtes Pferd gesattelt und eine Satteltasche mit Lebensmitteln darauf gelegt hatte.


  Wenn ich heil davonkomme, verdanke ich Ihnen mein Leben, sagte sie mit großer Dankbarkeit und drückte für einen Augenblick meine Hand an ihre bebenden Lippen. Ich kenne diesen Ort, und noch bevor zwei Monde aufgegangen sind, kann ich durch die felsige Schlucht reisen und im Haus meines Vaters in Idelés sein. Sag mir deinen Namen, damit mein Vater weiß, wer der Befreier seiner Tochter war.


  Ich sagte es ihr und bat im selben Atemzug um ein Andenken.


  Ach! Ich habe nichts, antwortete sie, nichts als einen seltsamen Schmuck, den mir die Mutter meines Vaters unmittelbar vor ihrem Tod, eine Stunde vor dem Angriff auf das Dorf, geschenkt hat, und steckte ihre Hand tief in die Brust ihres Kleides und zog eine grobe Kupferscheibe hervor, die etwa so groß war wie ein Kronenstück und ein Loch hatte, als wäre sie auf einen Faden aufgefädelt worden.


  Als sie es mir gab, erzählte sie mir, dass es schon seit Jahren in ihrem Besitz sei, dass es ein Talisman gegen den Terror sei und dass ihm eine seltsame Legende anhaftete, an deren Art ich mich jetzt nicht mehr erinnere. Es ist eine seltsame Schrift darauf in einer fremden Sprache der Roumis, die niemand entziffern konnte.
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  Ich schaute nach, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen und versicherte ihr, dass mich der Besitz des Kuppfers immer an sie erinnern würde, und steckte ihn in die Tasche meiner Gandoura[Hemd, das unter dem Burnus getragen wird].


  Dann schlichen wir gemeinsam unter dem Schatten der Mauer entlang, und als wir die Stelle erreichten, an der das Pferd bereitstand, hielt ich sie einen Moment lang in meiner Umarmung, während sie mich küsste, sprach ein inbrünstiges Wort des Dankes und half ihr dann in den Sattel. Mit einem geflüsterten "Allah iselemeck!" sauste sie davon, wobei ihr offenes Haar hinter ihr herflog, und verschwand augenblicklich in der Dunkelheit.


  Als ich merkte, dass sie fort war, bedauerte ich es sehr, aber ich hatte das Gefühl, dass ich sie wenigstens vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hatte, kehrte in meinen kleinen Schuppen zurück und schlief, in meinen Burnus gehüllt, fest, bis die Sonne hoch am Himmel stand.


  Als ich die Augen öffnete, erinnerte ich mich sofort an Khadidjas kurioses Souvenir, und als ich es untersuchte, stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass sowohl die Vorderseite als auch die Rückseite des grob gearbeiteten Stücks mit einer Inschrift in englischer Sprache bedeckt waren, die offenbar mit einer Messerspitze grob eingraviert oder vielmehr eingeritzt worden war. Bei näherer Betrachtung konnte ich nach einigen Schwierigkeiten die folgenden überraschenden Worte lesen :-


  Diese Aufzeichnung überlasse ich der Person, in deren Hände sie fallen mag, denn ich breche auf. Wer dies liest, der eile nach Zemnou, in der Wüste Zelaf, zwei Tage vom Brunnen von El Ameima entfernt, und von der Bib-el-Oued zwanzig Schritte westwärts außerhalb der Stadtmauer, und unter der zweiten Bastion grabe er. Dort wird er belohnt werden. John Edward Chatteris, der auf Befehl des Sultans 'Othman in der Kaschah von Borku gefangen gehalten wird.


  Sonntag, 13. Juni 1843.


  Chatteris! Sofort kam mir in den Sinn, dass ein berühmter englischer Forscher, Archäologe und Mitglied der Royal Geographical Society dieses Namens seit Jahren verschollen war und sein Schicksal ein völliges Rätsel blieb. Es handelte sich also um eine Botschaft, die in der uneinnehmbaren Zitadelle des Kriegers, des Sultans von Borku, dessen kleines Bergkönigreich fünfhundert Meilen südlich von Mourzouk zwischen dem Tibesti-Gebirge und dem Tsâd-See lag, scheinbar mühsam eingemeißelt worden war: eine Inschrift, die ein halbes Jahrhundert lang von Arabern verwahrt worden war, die sie nicht entziffern konnten.


  Was könnte nicht alles an der Stelle passiert sein, auf die dieses seltsame Relikt des großen Reisenden hinweist? Meine Neugierde war aufs Äußerste erregt. Ungeduldig, die Wahrheit herauszufinden, aber dennoch gezwungen, geduldig zu bleiben, bis ich meinen unerwünschten Begleitern entkommen konnte, verbarg ich die Scheibe in meiner Gandoura und erhob mich, um Abdul-Melik bei seinem Morgenmahl zu begleiten.


  Khadidjas Flucht machte den alten Geächteten sehr traurig, und sein Zorn kannte keine Grenzen, aber glücklicherweise fiel kein Verdacht auf mich, und nachdem ich zwei Monde lang bei ihnen geblieben war, gelang es mir eines Tages, als wir in der Nähe der Stadt Rhat waren, ihnen auszuweichen und zu entkommen, So schnell wie möglich kehrte ich nach In Salah zurück, wo ich Captun Chandioux die Metallscheibe mit der seltsamen Inschrift zeigte, der sich sofort dafür interessierte und ankündigte, mich am nächsten Tag zu begleiten, um die Wahrheit der eingravierten Aufzeichnung zu untersuchen.


  Mit einer Eskorte von zwanzig Spahis, die alle gut beritten und bewaffnet waren, ritten wir im Morgengrauen aus In Salah heraus und setzten neun Tage lang unsere Reise durch die Wüste in Richtung Küste fort, wobei wir zunächst die Karawanenroute nach Tarz Oulli jenseits der französischen Grenze nahmen und dann durch die felsige Region des Ihéhaouen und durch die Oase Djedid weiterzogen, bis wir eines Abends, zur Stunde der Meghrip, die hohen weißen Mauern und drei hohen Minarette der Wüstenstadt Zemnou in Sichtweite kamen. Es war unsicher, mit den Spahis näher heranzufahren, und so kehrten wir zurück und biwakierten, bis die Dunkelheit hereinbrach. Dann näherten sich Chandioux, ich und drei Spahis, die Spaten unter ihren wallenden Gewändern versteckt trugen, in Haik und Burnus der Araber der Ebene der Stadt und schlichen im Schatten der Mauern bis zum Bab-el-Oued, dem Haupttor. Das von starken Wachtürmen auf beiden Seiten bewachte Tor war geschlossen, und wir schlichen leise, ängstlich und atemlos, über den Sand nach Westen, bis wir zwanzig Schritte gezählt hatten und die zweite Bastion erreichten.
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  Nachdem wir uns eifrig umgesehen hatten, um uns zu vergewissern, dass wir nicht beobachtet wurden, begannen wir alle fünf, unter der Mauer zu graben. Wir wussten, dass eine Entdeckung den Tod bedeuten würde. Der Sand war locker, aber voller Steine, und wir arbeiteten eine Zeit lang ergebnislos. Ich befürchtete schon, dass jemand die Aufzeichnungen entziffert und die Anweisungen befolgt hatte, als plötzlich der Spaten eines der Spahis auf etwas Hartes stieß und er einen Ausruf ausstieß. Einmütig machten wir uns an die Arbeit und förderten innerhalb von zehn Minuten einen Gegenstand von außergewöhnlicher Form zutage. Als wir die Erde so weit abgetragen hatten, dass wir es herausnehmen konnten, untersuchten wir es mit Hilfe von Wachskerzen und entdeckten, dass es sich um eine Art Schemel mit einer halbkreisförmigen Sitzfläche handelte, die von sechs kurzen Säulen aus gedrehtem Gold in Form von Schlangen getragen wurde; die Sitzfläche selbst war aus Gold und mit vielen Edelsteinen besetzt, während die Füße aus sechs großen gelben Topasen bestanden, die wunderschön geschliffen und hochglanzpoliert waren und in den Mündern der Schlangen steckten. Das Gold war durch den langen Kontakt mit der Erde getrübt, aber die Edelsteine schimmerten und funkelten im flackernden Licht der Kerzen, als wir den Schmutz, der an ihnen haftete, abrieben.


  Der Hocker oder Thron war so schwer, dass er nur mit Mühe von zwei Männern aus dem Graben gezogen werden konnte, und atemlos vor Angst halfen wir alle mit, ihn über die fünf Meilen offene Wüste zu tragen, wo die Männer auf uns warteten. Unsere Ankunft wurde mit Jubel begrüßt, doch schon bald wurde das seltsame Relikt in Satteltaschen eingewickelt und auf dem Rücken eines Ersatzpferdes befestigt, und wir machten uns auf die erste Etappe unserer Rückreise und erreichten zehn Tage später wohlbehalten In Salah, wo wir bei unserer Ankunft mit Genugtuung erfuhren, dass Abdul Melik während unserer Abwesenheit in einem Gefecht mit den Spahis im Ahaggar getötet worden war.


  Erst als ich den mit Juwelen geschmückten Sitz nach England brachte und ihn vor einer Versammlung der Royal Geographical Society ausstellte, wurde ich mir seines wahren antiquarischen Wertes bewusst. Aus den Briefen, die der unerschrockene Dr. Chatteris nach Hause schickte und die noch immer in den Archiven der Gesellschaft aufbewahrt werden, ging hervor, dass Salman, der große Scheich von Aujila, im Jahr 1839 eine gewaltige Gefolgschaft um sich scharte und sich selbst zum Sultan von Tunis ausrief, um eine Expedition durch das Land zu führen, bei der er von den Menschen durch schreckliche Folterungen und furchtbare Barbareien Geld erpresste. Bei der Verurteilung seiner unglücklichen Opfer benutzte er stets einen seltsam geformten Richterstuhl, der seit Jahrhunderten den Sultanen von Sokoto gehörte und daher als Thron der Tausend Schrecken bekannt und gefürchtet wurde.


  Gegen diesen wilden Rebellen sah sich der Bey von Tunis zu einer großen Expedition gezwungen, und nach mehreren blutigen Gefechten bei Sinaun und im Um-el-Cheil wurde er in seiner eigenen Festung in Aujila vernichtend geschlagen und getötet. Dr. Chatteris erwähnte in dem letzten Brief, den er von ihm erhielt, dass er den Juwelenthron in Sicherheit gebracht hatte, dass es aber wegen des Aberglaubens der Araber äußerst schwierig war, ihn an die Küste zu bringen.


  Aus Angst, ihn zu verlieren, hatte er ihn offenbar vergraben, und bald darauf fiel er unglücklicherweise in die Hände des Sultans von Borku, der ihn bis zu seinem Tod gefangen hielt.


  Khadidja lebt noch immer in Idelés, wo sie glücklich mit dem jüngeren Sohn des Gouverneurs verheiratet ist, aber in der Abgeschiedenheit ihres Harems weiß sie noch immer nicht, dass sie mit dem kuriosen kleinen Souvenir, mit dem sie ihren ungläubigen Freund belohnte, unserer nationalen Antikensammlung ein wertvolles und höchst interessantes Relikt hinzugefügt hat. Besucher des Britischen Museums werden kaum Schwierigkeiten haben, es zu finden, denn in der orientalischen Abteilung ist der malerische, geschichtsträchtige und mit Juwelen verzierte Thron der Tausend Schrecken derzeit einer der am häufigsten besichtigten und am meisten bewunderten Schätze.


   


  -Ende-
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